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Konzentration der Hilfe aus dem Westen auf Judenic verhindert. B. spricht von einer 
„paralysierenden Heterogenität" in der weißen Bewegung, die auch darin ihren Ausdruck 
fand, daß Judenic in Estland keine „soziale Basis" finden konnte (S. 446). Diese Wertung 
leuchtet ein und bliebe dennoch abstrakt und blaß, wenn der Autor diesem Scheitern nicht 
betont die estnische Erfolgsgeschichte gegenüberstellen würde. Der Estnische Unabhän-
gigkeitskrieg war nach B. ein „Sezessionskrieg ohne Annexionsabsichten" (S. 447). Die 
estnischen Politiker hätten mit der Unterstützung der Nordwest-Armee die Schaffung eines 
nicht-bolschewistischen Pufferstaates östlich der eigenen Grenze verfolgt und favorisiert. 
Es sei Laidoner und anderen nicht um die Vernichtung der bolschewistischen Herrschaft 
gegangen: Vielmehr seien ihre Ziele defensiver Natur gewesen. Es mußte die vorrangige 
Aufgabe der Politik sein, den Krieg zu beenden. Daß Estland Ende 1919 zwei Eisen im 
Feuer hatte - ein rotes und ein weißes -, mußte ausgenutzt werden. Nach B. scheint es 
oberflächlich, Estland als strikt antikommunistisches Land zu sehen, wie das insbesondere 
nach dem gescheiterten Kommunisten-Putsch vom Dezember 1924 vielfach behauptet 
wurde. In seinem Ausblick stellt er vielmehr fest, daß ein Lavieren zwischen Moskau und 
Berlin spätestens nach Beginn des autoritären Regimes Päts angezeigt gewesen sei. 

B. hat mit diesem Buch zur Diskussion um politische Mythen und ihre Rolle in der 
Geschichte Estlands einen substantiellen Beitrag geleistet. Ein nützlicher chronologischer 
Überblick (S. 451-454), ein Abkürzungsverzeichnis sowie einige Fotoreproduktionen und 
Kartenskizzen runden den anspruchsvollen Band ab. Gelegentlich nehmen die Abkürzun-
gen überhand und stören den Lesefluß. Im übrigen aber ist der Autor zu diesem grund-
legenden Werk, das viel mehr ist als eine „normale" Doktorarbeit, zu beglückwünschen. 

Göttingen Gert von Pistohlkors 
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Jörg Deventer: Gegenreformation in Schlesien. Die habsburgische Rekatholisierungs-
politik in Glogau und Schweidnitz 1526-1707. (Neue Forschungen zur schlesischen Ge-
schichte, Bd. 8.) Böhlau Verlag. Köln u.a. 2003. X, 433 S„ s/w Abb. (€ 44,90.) 

Jörg D e v e n t e r schildert in seiner Habilitationsschrift das Problem der Gegenrefor-
mation unter dem Aspekt der habsburgischen Rekatholisierungspolitik in Schlesien am 
Beispiel der Städte Glogau und Schweidnitz. In seinen Überlegungen geht der Autor davon 
aus, daß der besondere rechtliche Status dieser politisch-gesellschaftlichen Organismen ein 
wichtiger Faktor bei der Durchsetzung der Gegenreformation in dem Oderland war: Zum 
einen waren beide Städte als Hauptorte von direkt der Krone untergeordneten Fürsten-
tümern unmittelbar dem König als Landesherrn unterstellt, zum anderen wurde die Reka-
tholisierungspolitik wesentlich durch ihre politisch-rechtliche Autonomie modifiziert. Die 
vergleichende Analyse der Strategien und der Folgen der von den Habsburgern betriebe-
nen Kirchenpolitik läßt dabei teilweise bedeutende Unterschiede in Verlauf bzw. Intensität 
der Gegenreformation in Schlesien erkennen. 

Im Anschluß an das Einleitungskapitel mit einem Überblick über den Quellen- und 
Forschungsstand skizziert der Vf. die wirtschaftliche und soziale Entwicklung sowie den 
Verlauf der Reformation in beiden Städten bis etwa 1580. Die Gegenüberstellung der kon-
fessionellen Verhältnisse zeigt, daß sich in Schweidnitz allmählich alle gesellschaftlichen 
Schichten der Reformation anschlössen, wohingegen sich in Glogau eine Spaltung zwi-
schen dem katholischen Rat und dem überwiegend protestantischen Bürgertum bei Erhalt 
einer stabilen katholischen Minderheit herauskristallisierte. Gewisse Zweifel ruft jedoch 
die Aussage des Vf.s hervor, daß die Anfänge der Reformation in beiden Fürstentümern 
und deren Hauptstädten, insbesondere in Schweidnitz, auf besondere Weise mit der 
anabaptistischen und der Schwenckfeld'sehen Bewegung in Verbindung gestanden hätten. 
Valerius Rosenhayn, der als einer der ersten in Schweidnitz evangelische Predigten ge-
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halten hat, gehörte zwar schon damals zu Schwenckfelds Freunden, konnte jedoch kaum 
Anhänger von dessen Lehre sein, denn Schwenckfeld vertrat zu jenem Zeitpunkt noch eine 
eindeutig lutherische Anschauung, während die Ursprünge seines selbständigen religiösen 
Denkens erst auf die Jahre nach 1525, d.h. auf die Zeit nach der Abreise Rosenhayns aus 
Schweidnitz, datiert werden können. Und was den Anabaptismus in Schlesien anbetrifft, 
so spielte dieser, zumindest nach den bisherigen Forschungen, nur eine vorübergehende, 
sekundäre Rolle. Vielleicht wäre es für die Erhellung des Verlaufs der Reformation in Glo-
gau und Schweidnitz angebracht gewesen, auf die Entwicklung in den anderen Städten der 
beiden Fürstentümer, und sei es lediglich in Form eines Literaturüberblicks, hinzuweisen. 

Im dritten Kapitel, das den Zeitraum von 1580 bis 1620 behandelt, richtet D. sein be-
sonderes Augenmerk auf die prosopographische Analyse der politischen und kulturellen 
Eliten in Schweidnitz. Er entfaltet dabei zwar ein umfangreiches Panorama der Geschichte 
des inneren Lebens der Stadt, greift aber sein eigentliches Thema kaum auf. Es fehlt die 
Darstellung des Zusammenhangs zwischen den ausführlich beschriebenen Angelegenhei-
ten von Personen aus den politischen und kulturellen Elitekreisen, deren Herkunft, Bildung 
sowie den von ihnen bekleideten Ämtern bzw. ausgeübten innerstädtischen Funktionen 
(was durchaus lohnender Gegenstand einer separaten Veröffentlichung sein könnte) und 
den Konsequenzen all dessen auf die Religionspolitik der habsburgischen Könige. Als 
Schlüsselereignis in der Geschichte von Glogau wertet der Autor den sog. Glogauer Kir-
chenstreit, d.h. die Bestrebungen der evangelischen Bürger, die Pfarrkirche zu überneh-
men. Nach diesem Kapitel müßte man schließen, daß die Rekathohsierungspolitik der 
Habsburger eher eine Randerscheinung war. 

Das vierte Kapitel schildert die Rekatholisierung beider Städte vor dem Hintergrund 
des 30jährigen Kriegs. Besondere Aufmerksamkeit schenkt D. dabei der habsburgischen 
Strategie, die für die Verwaltung der Fürstentümer entscheidenden Ämter, vor allem das 
des Landeshauptmanns, mit loyalen Personen zu besetzen und damit den Druck auf die 
Städte zu erhöhen. Das entscheidende Merkmal der neuen königlichen Politik in dieser 
Zeit bestehe, so der Autor, in dem Übergang zur offenen Konfrontation mit den Protestan-
ten, etwa durch die Einquartierung spezieller Militärtruppen, der sog. Liechtensteiner 
Dragoner, in den Städten. 

Im fünften Kapitel, einer Analyse der Zeit vom Westfälischen Frieden bis zur Altran-
städter Konvention, stellt der Autor die Herausbildung bikonfessioneller städtischer Ge-
sellschaften in den Mittelpunkt seiner Darlegungen. Parallel zur Politik der Rekatholisie-
rung, die hauptsächlich in der rücksichtslos durchgeführten sog. Kirchenreduktion Aus-
druck fand, in deren Verlauf den Protestanten in den Städten selbst wie im gesamten 
Gebiet der Fürstentümer Glogau und Schweidnitz alle Kirchen weggenommen wurden, 
erfolgte nach Meinung des Vf.s eine Glaubenskonsolidierung der Protestanten - trotz Dis-
kriminierung, wobei die Möglichkeit zur Bildung einer informellen Gruppierung der pro-
testantischen Gemeinschaften um die Friedenskirchen in Glogau und Schweidnitz von 
entscheidender Bedeutung gewesen sei. 

Einige Zweifel rufen dagegen der in der Arbeit angenommene allgemeine Zeitrahmen 
der untersuchten Erscheinungen und deren einzelne Etappen, d.h. die grundsätzliche An-
ordnung der dargestellten Fragen, hervor. Der Autor selbst unterstreicht, daß von einer Re-
katholisierungspolitik der Habsburger in Schlesien entweder ungefähr seit dem Jahr 1570 
(S. 4; zumindest lassen sich seine diesbezüglichen Aussagen so deuten) oder seit 1580, d.h. 
seit der Annahme der Beschlüsse des Konzils von Trient durch die Diözesansynode von 
Breslau (S. 12), die Rede sein könne. Mit diesem Datum beginnen auch seine Ausfüh-
rungen zum Thema in Kapitel 3. Es erhebt sich also zum einen die Frage nach den vor-
angegangenen 54 Jahren der habsburgischen Herrschaft, denn im Untertitel des Werks 
wird 1526 als Beginn der Rekathohsierungspolitik in Glogau und Schweidnitz benannt. 
Zwar wird in Kapitel 2 durchaus auch die allgemeine Politik der Habsburger gegenüber 
den beiden Städten angesprochen, aber da D. davon ausgeht, daß deren rechtlich-politische 
Autonomie sie vor einer aktiven Kirchenpolitik des Königs geschützt habe, wird dieser 
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Aspekt nicht näher untersucht. Zum anderen erscheint das Jahr 1580 als Beginn einer kö-
niglichen Rekatholisierungspolitk fraglich. Die Annahme der Beschlüsse des Konzils von 
Trient stand vor allem im Zusammenhang mit den Reformen in der katholischen Kirche 
selbst und ihrer Politik gegenüber dem Protestantismus und kann nicht der Rekatholisie-
rungspolitik des Königs zugeschrieben werden. Auch die Annahme, das Jahr 1707 sei als 
Abschluß der habsburgischen Rekatholisierungspolitik gegenüber Glogau und Schweidnitz 
zu betrachten, ruft einige Zweifel hervor. Die Altranstädter Konvention, welche die Habs-
burger zur Beachtung der Beschlüsse des Westfälischen Friedens zwang, bedeutete zwar 
eine wesentliche Milderung verglichen mit der bis dahin praktizierten Politik, sie führte 
jedoch nicht dazu, daß die Bemühungen, Schlesien vollständig zu rekathohsieren, gänzlich 
eingestellt worden wären, wie auch etwa die Behandlung der Schwenckfelder belegt. 

Wie erwähnt, erweckt auch die innere chronologische Einteilung des Untersuchungs-
gegenstands einige Bedenken. Die Heranziehung von Daten der allgemeinen Geschichte 
Schlesiens zur Periodisierung der königlichen Rekatholisierungspolitik in Glogau und 
Schweidnitz scheint nicht ganz gelungen. Während die Zäsuren 1648 und 1707 für die 
Religionspolitik der habsburgischen Könige unstrittig sind und Konsequenzen für die Lage 
der protestantischen Bewohner der beiden Städte hatten, markieren die Daten 1526 und 
1580, wie gezeigt, keine Schlüsselereignisse für die konfessionelle Situation in den beiden 
Städten. Auch das Jahr 1620 bedeutete keine sofortige Zäsur in der Glaubenspolitik, denn 
noch im Dresdner Vertrag von 1621 bestätigte der König die Gültigkeit der den Protestan-
ten in Schlesien im Majestätsbrief von 1609 zugestandenen Rechte. Die Niederlage des 
böhmischen Ständeaufstands könnte demnach eher als Vorgeschichte und Bedingung für 
eine mögliche neue Etappe in der habsburgischen Kirchenpolitik betrachtet werden. Die 
Perioden der Rekatholisierung in Glogau und Schweidnitz sollten folglich stärker in Ab-
hängigkeit von konkreten, die beiden Städte betreffenden Gegebenheiten oder Entschei-
dungen gesehen werden. 

Abgesehen von der nicht überzeugenden Periodisierung bietet die umfangreiche Arbeit 
jedoch eine detaillierte Analyse von Ereignissen und Erscheinungen, die im Zusammen-
hang mit der Konfessionalisierung der beiden Städte und der auf sie ausgerichteten Reli-
gionspolitik der böhmischen Könige stehen. Diese Darstellungsart bereichert und vertieft 
das Wissen über die Geschichte der schlesischen Bevölkerung in einem breiten Zeitrahmen 
vom 16. Jh. bis zum Anfang des 18. Jh.s. 

Breslau/Wroclaw Gabriela Wa_s 
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Gregor Thum: Die fremde Stadt. Breslau 1945. Siedler Verlag. Berlin 2003. 639 S., 
Abb. (€ 28,-.) 

Seine bei Karl Schlögel an der Frankfurter Viadrina entstandene Dissertation versteht 
Gregor Thum als einen Beitrag zu vier historischen Forschungsfeldern: zur Breslauer 
Stadtgeschichte, zu den deutsch-polnischen Beziehungen, zur Geschichte der Vertreibung 
im 20. Jh. und als Studie zum „kollektiven Gedächtnis" (nach Jan Assmann) bzw. zur „Er-
findung von Traditionen" im Sinne Eric J. Hobsbawms. Es handelt sich demnach um eine 
vielschichtige Fallstudie, der die These zugrunde liegt, daß man anhand der Geschichte 
Breslaus einen Zugang zur Katastrophengeschichte des vergangenen Jahrhunderts findet. 
Die sinnlose Zerstörung der schlesischen Metropole bildete den grausamen Schlußpunkt 
des Zivilisationsbruches, der mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten im Jahre 
1933 begonnen hatte. T. wählt die dramatischen Ereignisse rund um das Kriegsende in 
Breslau als Ausgangspunkt seiner Untersuchung, die mit einer dichten Beschreibung des 
Geschehens in der „Festung Breslau" im Frühjahr 1945 einsetzt. 
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